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Alumnenverein des Nationalen Deutschamerikanischen 
Lehrerseminars. 



Aufruf. 



Der im letzten Jahre reorganisierte Alumnenverein unseres Seminars 
hat beschlossen, in Verbindung mit dem diesjährigen Deutschamerikani- 
schen Lehrertag in Toledo, Ohio, eine besondere Tagung zu veranstalten, 
deren Datum und Einzelheiten im Lehrertagsprogramm bekannt gegeben 
werden. 

Alle Alumnen, ob Mitglieder der Vereinigung oder nicht, sind zur 
Teilnahme eingeladen und werden gebeten, ihre Anmeldung baldmöglichst 
an den korrespondierenden Sekretär des Vereins, Herrn Theodor Charly, 
321 Bichards Str., Milwaukee, Wis., einzusenden, von dem auch weitere 
Auskunft bezüglich der Tagung zu erlangen ist. 

Milwaukee wird eine Delegation von mindestens 20 Teilnehmern ent- 
senden. Starke Beteiligung steht auch von anderen Städten in Aussicht. 

W. 0. Becher, Präsident. 
B. C. Straube, Vizepräsident. 

Milwaukee, im Mai 1913. 



Die Schillerliteratur seit 1905. 



Von Edwin C Roedder, Ph. D. t Universität Wisconsin. 



(Schlusg.) 



Völlig neu ist das Buch Albert Ludwigs, dessen epochemachendes 
Hauptwerk über Schillers Nachleben wir weiter unten zu charakterisieren 
haben werden. 22 Für weiteste Kreise berechnet, setzt es so gut wie keine 
Vorkenntnisse voraus und erzählt unter anderm den Inhalt der Dramen 
mit ziemlicher Ausführlichkeit, aber immer frisch und lebendig. Über- 
haupt ist das ganze Buch auf die Devise der Turnerschaft „Frisch, fromm, 
fröhlich, frei" gestimmt, wird deswegen mitunter etwas burschikos und 
lässt sich im Stil bisweilen gehen, — die Häufigkeit von mm als Interjek- 



22 Albert Ludwig, Schiller. Sein Leben und Schaffen, dem deutschen Volke 
erzählt Berlin und Wien, Ullstein & Co., 1911. 449 Seiten, Grossoktav. In 
Leinen 6 Mark. 
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tion und Sätze wie Das war ja nun noch schöner! wären in einem Buche 
dieser Art entschieden zu vermeiden und geben der Darstellung etwas Un- 
ruhiges, das mit edler Volkstümlichkeit nichts zu tun hat. Solche Schön- 
heitsfehlerchen sind ja leicht zu entfernen, und wir legen es dem Verfas- 
ser nahe für eine zweite Auflage, die bei den sonstigen grossen Vorzügen 
des Werkes nicht allzu lange auf sich warten lassen dürfte. Als den gro- 
ssen Willens- und Tatmenschen will Ludwig den Dichter feiern, — das ist 
zwar nicht neu, wird aber sonst in den auf den Durchschnittsleser zuge- 
schnittenen Biographien gerade unseres Dichters ungebührlich vernach- 
lässigt, indem an die Stelle des männlichsten Dichters deutscher Zunge 
zu gerne der „edle", der „arme", der vom Schicksal misshandelte, fast 
willenlos umhergetriebene Weltflüchtling tritt. Dass das Buch aus der 
Beschäftigung mit Schillers Nachleben hervorgegangen ist, zeigt unter 
anderem das letzte Kapitel, „Nachklänge", das in gedrängtester Form das- 
selbe Thema behandelt und bereits einige Nachträge zu dem grösseren 
Werke hübsch verwerten konnte. Beiläufig sei erwähnt, dass auch Beller- 
mann diesen Gegenstand, allerdings noch viel kürzer, in der Einleitung be- 
handelt. Mit Illustrationen und Facsimiles in Druck und Schrift ist Lud- 
wigs Schillerbuch fast verschwenderisch ausgestattet, wenn auch die 
Wiedergabe einiger Bilder an Klarheit zu wünschen übrig lässt. Alles 
in allem haben wir hier doch wohl die beste volkstümliche Biogra- 
phie Schillers, die den meisten andern das Dasein recht sauer machen wird 
und in absehbarer Zeit die schon in sechzehnter Auflage erschienene von 
Emil Palleske verfasste und von Hermann Fischer revidierte gänzlich 
verdrängen dürfte, da diese, zu unserer Väter Zeiten ein annehmbares, so- 
gar wertvolles Buch, ihren Lebenszweck längst überlebt hat. 

Von Kühnemanns Schiller, der fortgesetzt neu aufgelegt wird und 
als Führung des modernen Menschen zu Schiller durch einen modern em- 
pfindenden Menschen in der Schillerliteratur seine eigene Stellung be- 
hauptet, ist nun auch die längst erwartete englische Übersetzung erschie- 
nen . 23 Die Übertragung ist gut, und das ist bei dem stark persönlichen 
Stil des Originals kein geringes Lob, worin mir alle beistimmen werden, 
die es je versuchten, Teile davon zu ver englischen. Die Druck- und son- 
stige buchtechnische Ausstattung ist vorzüglich, der Preis dabei beschei- 
den. Es wäre nun zu wünschen, dass sich auch für die Bergersche Bio- 
graphie Übersetzer und Verleger zusammentäten, — wie es ja für den 
Goethe Bielschowskys bereits geschehen ist, — denn eine allen gerechten 
Anforderungen entsprechende Schillerbiographie in englischer Sprache 



23 Eugen Kühnemann, Schiller. Translated from the third edition of the 
German original by Katharine Royce. With an introduction by Josiah Royce, 
Professor of the History of Philosophy at Harvard üniversity. Two volumes ; 
XIII, 394, and 450 pp. Boston and London, Ginn & Co., 912. Cloth, $8.00. 
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besitzen wir immer noch nicht. Kühnemanns Werk aber legt wie be- 
kannt das Schwergewicht auf ganz andere Dinge als die Lebensumstände. 
Als das wichtigste, wertvollste und eigenartigste Schillerwerk seit 
langer Zeit ist zu nennen des oben als Schillerbiographen charakterisier- 
ten Albert Ludwig von der Kaiserlichen Akademie zu Wien gekrönte Preis- 
schrift „Schiller und die deutsche Nachwelt". 24 Sie ist hervorgegangen 
aus seiner ebenfalls preisgekrönten Studie „Das Urteil über Schiller im 
neunzehnten Jahrhundert. Eine Bevision seines Prozesses". (Bonn 1905 ; 
113 Seiten), die sich zum vollendeten Werke verhält wie der Grundriss 
zum ausgeführten Gebäude. Man wird an das Wort erinnert, dass das 
Genie der Fleiss ist ; denn die rein mechanische Arbeitsleistung, die allein 
in dem Sammeln des Stoffes liegt, grenzt hart an das Unglaubliche ; dabei 
ist der Verfasser nicht einmal von Hause aus Germanist, sondern Boma- 
nist und im Hauptamt Direktor des Gymnasiums in einer Vorstadt von 
Berlin, also beruflich jedenfalls nicht wenig in Anspruch genommen. Was 
der Verfasser uns hier bietet, könnte er ganz ruhig, wenn auch minder be- 
scheiden, eine Geschichte des deutschen Geisteslebens vom Standpunkte 
der jeweiligen Stellung zu Schiller betiteln. Denn das ist das Werk wirk- 
lich. Das Namenregister umfasst volle 16, das Sachregister 11 Seiten. 
Die Freunde: Goethe, Humboldt und der getreue Körner; schöpferische 
Geister wie die Eomantiker, das Junge Deutschland, Hebbel und Otto 
Ludwig, Eichard Wagner, Gustav Freytag, Nietzsche, der Naturalismus, 
ganz zu geschweigen von den sogenannten Schillerepigonen ; Philosophen 
und Denker aller Schulen, besonders so ziemlich alle Ästhetiker des letz- 
ten Jahrhunderts, Gelehrte auf allen Gebieten der Forschung, Biographen 
von Oemler bis auf Berger, Kritiker und Erklärer, Kritikaster und Ver- 
kleinerer wie Anbeter und Verhimmler, Kirche und Schule, die bildende 
Kunst, das Theater, die Politik, die Schillerfeste von der Totenfeier bis 
zu den Weimarer Schülerfestspielen des Deutschen Schillerbundes, — alles 
zieht in buntem, vielgestaltigem Leben, in wirklichem Leben an unsern 
Augen vorüber, in den acht Kapiteln, in die der reiche Stoff sich histo- 
risch gliedert : Das deutsche Publikum in Schillers letzten Lebensjahren ; 
Totenfeier und Schillerverehrung 1805 — 1813; Die Herrschaft der Bo- 
mantik; Ausgang der Bomantik und Neubegründung von Schillers lite- 
rarischem Ansehen; Zwischen Juli und Februar (1830 — 1848) ; Die Jahre 
der Eeaktion ; Die Zeit der Erfüllung ; Im neuen Eeiche. Ein beständi- 
ges Auf und Ab, Bausch und Ernüchterung, Hosianna und Kreuziget ihn, 
bis das grosse Erinnerungsfest 1905 einen Zustand des ruhigen Gleichge- 
wichtes herbeiführt, der eine neue, vertiefte und vorläufig abschliessende 
Schätzung des Dichters gewährleistet. Vorläufig; denn jede neue Gene- 
ration muss sich ihr Schillerbild neu erschaffen, wenn es lebendige Züge 



24 Berlin, Weidmann, 1909. 679 Seiten. 12 (in Halbfranzband 14) Mark. 
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tragen soll, — wie wir alles von den Vätern Ererbte erst erwerben müs- 
sen, um es zu besitzen, auch den Glauben, der tot ist, wenn wir ihn nicht 
persönlich erleben, also warum nicht auch die Kunst? und ist nicht ge- 
rade Schiller, der nach Goethes Wort alle acht Tage ein anderer, ein Voll- 
endeterer war, hierin unser edelstes Vorbild ? Für die Satten und Zufrie- 
denen, die sich an dem Gedanken wärmen, wie herrlich weit wir es doch 
gebracht, hat Schiller nicht gelebt ; — wir sehen das schon an denen, die 
sich noch in seinen letzten Lebensjahren, mehr aber noch nach seinem 
frühen Tod zu seinen besonderen Verteidigern und Freunden aufwarfen, 
als ob er je der Ihre gewesen wäre, je der Ihre hätte sein können, nämlich 
an den letzten Überlebenden des Kationalismus und der Aufklärung, bei 
deren Anblick einem die Redensart einfällt „Gott bewahre mich vor mei- 
nen Freunden; mit meinen Feinden werde ich schon selber fertig!" Auf 
Schritt und Tritt sehen wir, wie die Epigonen, die sich nach seinem Kö- 
nigsmantel einen Theateraufputz zurechtschneiderten und sich in diesem 
Aufzug den eigenwüchsigen Talenten in den Weg stellten, an der zeitwei- 
sen Unterschätzung, ja Verachtung Schillers die Hauptschuld trugen. 
Wir sehen auch, dass fast alle Einwände, die von Zeit zu Zeit als erstaun- 
lich neue Gedanken in die Welt hinausposaunt werden, schon zu irgend 
einer früheren Zeit dagewesen und meistens auch schon längst entkräftet 
worden sind. Das gilt ganz besonders von den einseitigen Goetheverehrern 
wie einem Herman Grimm, der so liebenswürdig war, Schiller etwas wie 
die Rolle eines literarisch gebildeten Hausknechts bei Goethe zuzuteilen, 
und wenn er auch später sich gelegentlich zu huldvoll herablassender be- 
dingter Anerkennung Schillers bequemte, doch nie für ihn Töne der Wür- 
digung fand, wie sie ihm etwa für — Johanna Ambrosius zu Gebote stan- 
den; es gilt in noch höherem Masse für die Shakespearomanen von den 
Romantikern über Otto Ludwig 25 bis zu Arthur Boethlingk, dessen Aus- 



25 Dessen Verhältnis zu Schiller untersucht in einer sehr tüchtigen, seine 
dichterische Individualität und die Lebensumstände gerecht abwägenden Pro- 
grammschrift N. Sevenig, „Schiller als dramatischer Dichter im Urteil von Otto 
Ludwig", Diekirch 1905; 41 Seiten, 4. Die daselbst aus Bulthaupt angeführte 
und im einzelnen belegte Beobachtung, dass Ludwig trotz seiner Gegnerschaft 
in seinen Makkabäern sich mehr von Schiller als von Shakespeare habe beein- 
flussen lassen, findet sich bereits bei dem Ludwig persönlich befreundeten Wolf- 
gang Kirchbach in einem Aufsatz über Ludwig in der Nation 1892 in treffender 
Charakteristik; wieder abgedruckt in dem ungewöhnlich reichhaltigen und in- 
teressanten Buche „Wolfgang Kirchbach in seiner Zeit. Briefwechsel und 
Essays aus dem Nachlass herausgegeben von Marie Luise Becker und Karl von 
Levetzow", München, G. D. W. Callwey, 1910; VII, 432 Seiten (5, geb. 6 Mk.)> 
Auch für Schillers Kunst findet sich hier manche ausgezeichnete Bemerkung, 
wie überhaupt Kirchbach trotz seiner Stellung in der jüngstdeutschen Bewegung 
immer ein warmer Bewunderer und Kämpe des Dichters geblieben ist. 
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fübrimgen die Ludwigs noch überbieten und sieb selber richten. 20 Es wäre 
nun ganz verfohlt anzunehmen, dass Albert Ludwig bei aller aufrichtigen 
Bewunderung des Schillersehen Genius je die vornehme Objektivität ausser 
acht Hesse, die allein ein Buch wie das vorliegende wirksam machen kann : 
wo immer er Schillers Sache verficht, — und er bekommt dazu nur zu oft 
Gelegenheit, — nie verfällt er in den oft so gehässigen Ton der Gegner, 
und überall sucht er ihrer besonderen Geistesanlage gerecht zu werden, 
mit schönstem Erfolg. Selbst bei der Besprechung der Dühringschen An- 
griffe gelingt es ihm ruhig zu bleiben, was wahrhaft kein leichtes Stück 
Arbeit ist, und seine Ästhetik erfährt dieselbe unvoreingenommene Be- 
handlung wie die der wärmsten Schillerverehrer. 27 Überhaupt sind ge- 
rade die Zusammenfassungen der ästhetischen Systeme des neunzehnten 
Jahrhunderts, und es sind deren eine ganze Anzahl, Meisterwerke klarer 
und einleuchtender Darstellung. Doch wozu einzelne Partien eines Bu- 
ches als besonders gelungen herausheben wollen, das als Ganzes so vor- 
trefflich ist ! 2S Wenn uns nun auch jemand das Gegenstück zu diesem 



20 Shakespeare und unsere Klassiker. Band 3: Schiller und Shakespeare. 
XIX, 457 Seiten Leipzig, Eckardt, 1010. 4, geb. 5 Mark. 

27 Dühring be- bezw. misshandelt Schiler im zweiten Bande seiner „Grössen 
der modernen Literatur", d'*e vor einigen Jahren in zweiter Auflage erschienen 
sind. Mir ist nur die erste zugänglich, und da Dühring mittlerweile anno 1905 
in seiner Zeitschrift eine Reihe schnödester Schmähartikel über Schiller hat 
erscheinen lassen, so gelüstet es mich nicht sonderlich nach der Bekanntschaft 
mit der neuen Form des Buches. Es ist anzunehmen, dass neben den giftigeren 
Auslassungen, die neu hinzukommen, die z. T. recht merkwürdigen Anschauun- 
gen über das Wesen der Poesie aus der ersten Auflage stehen geblieben sind. 
So wohl auch die Bemerkung, es sei nicht einzusehen, warum der durch die 
Feuersbrunst seiner Habe beraubte Hausvater im Lied von der Glocke irgend- 
wie zu bemitleiden sei, da es ja schon seit Jahrhunderten Feuerversiche- 
rung gegeben habe. Dagegen ist selbst Düutzers Auslegung, der Gürtel, mit dem 
der schöne Wahn entzwei reisse, sei der Gürtel der Hausfrau, der mit der Zeit 
durch die vom Schlüsselbund verursachte Reibung schadhaft werde und in 
Stücke gehe, immer noch ein Muster ästhetischer Einfühlung ! 

28 Dass sich im einzelnen eine grosse Zahl Nachträge und wohl auch einige 
Korrekturen ergebeu müssen, spricht der Verfasser im Vorwort selber aus. 
Ich habe mir notiert, dass die Werke von Ehrlich und von Portig nicht genannt 
S i n( j ? __ an ch Kirchbachs „Friedrich Schiller der Realist und Realpolitiker" 
fehlt, ein trotz seinem geringen Umfange hochbedeutsames Buch, — dass Abeken 
in der Gruppe, mit der er zusammen erwähnt ist, als Schillerfeind gelten 
könnte, was er entschieden nicht ist, und dass Häckels Welträtsel unerwähnt 
bleiben, die, wenn mich mein Gedächtnis nicht täuscht, auch an einer oder der 
anderen Stelle mit Schiller zu tun haben, und zwar, wie zu erwarten ist, nicht 
im günstigsten Sinne. An einer Stelle glaube ich die Bildung eines modernen 
Mythus beobachten zu können : der Dramatiker, dem in Otto Ernsts „Jugend 
von heute" ein gewisser Dr. Wolff das Prädikat ,,'n Blechkopp" ausstellt, «ist 
nicht Schiller, sondern um Lessing und die Minna handelt es sich. So wenig- 
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Buche, Goethes Nachleben in Deutschland, schenken wollte! und ein an- 
derer das Schiller- wie das hier erhoffte Goethewerk fürs Ausland er- 
gänzen wollte! An Vorarbeiten fehlt es ja nicht; das Ziel wäre würdig 
und der Preis gross. 

Die Hochflut von Schriften aller Art, die mit dem Gedenkjahre 1905 
eingesetzt hatte, hat sich verlaufen und wohl auch manches mitfortge- 
schwemmt, dem in ruhigeren Zeiten ein besser Schicksal bereitet worden 
wäre. Die Einzelforschung hat jedoch mittlerweile von dem kräftigen 
Anstoss zweier sich auf den Fersen folgender Jubiläen nachhaltigen 
Nutzen gezogen. Selbstverständlich ist deren gröss'ter Teil in fachwissen- 
schaftlichen Blättern niedergelegt, und darüber hier zu berichten gebricht 
es an Baum. Auch was verstreut in Aufsatzsammlungen zu finden ist, 
kann hier nur ausnahmsweise gebucht werden. So enthalten natürlich 
besonders die beiden Schiller speziell gewidmeten Bände des Marbacher 
Schillerbuchs II und III (Stuttgart, Cotta, 1907 und 1909; VIII, 422; 
VI, 442 Seiten, gross 8; geb. je 7.50 Mark) viel Wertvolles und Interes- 
santes; ich erwähne aus II den ausführlichen Bericht von Dörrfuss über 
die Schillerfeier von 1905 und aus III einen umfassenden Aufsatz von 
Weltrich über den historischen Fiesco, der mit jahrhundertelangen Irr- 
tümern gründlich aufräumt und den Helden von Schillers erster geschicht- 
licher Tragödie in wesentlich günstigerem Lichte erscheinen läset, als 
Schiller ihn selbst sehen konnte, und „den Vater des Vaterlandes", den 
alten Andrea Doria, als vollendeten Schurken, Heuchler und Bösewicht 
aufzeigt. 

Aus Sonderuntersuchungen über Schiller seien zunächst einige Bü- 
cher genannt, die eine Art Ergänzung zu Ludwigs grossem Werk bieten: 
P. Uhle sammelt und ordnet in „Schiller im Urteil Goethes" (Leipzig, 
Teubner, 1910; V, 154 Seiten; 2.40 Mk.) alles auf Schiller bezügliche 
aus den Briefen, Gesprächen, autobiographischen und dichterischen Schrif- 
ten des grossen Freundes in zweckmässiger Anordnung und ergänzt diese 
Zeugnisse durch solche Mitlebender. Willy Dähne behandelt das Thema 
„Schiller im Drama und Festspiel" (Meiningen, Keyssner, 1909 ; 99 Sei- 
ten). Die besten Gedichte in lateinischer Übertragung, von dem ehemali- 
gen Professor der klassischen Philologie an der Universität Lüttich, 



stens in der einzigen mir hier zugänglichen Auflage des Stückes, der elften (un- 
datiert). Oder sollte Ernst ursprünglich oder nachträglich die Stelle geändert 
haben? oder taten oder tun das die Schauspieler aus eigener Machtvollkommen- 
heit? In der Schauspielerumfrage des Literarischen Echos vom 1. November 
1909 (12. Jahrgang, Spalte 157 ff.) nennt Dr. Pohl an derselben Stelle auch 
Schiller statt Leasings. — An Kleinigkeiten habe ich zu vermerken, dass S. 525, 
025 und 626 die Säkularausgabe in Jubiläumsausgabe umgetauft ist, sowie dass 
S. 628 in dem Zitat aus Eucken der Drucker die Zeile 9 als „Hochzeit" gesetzt 
hat und der entsprechende hierher gehörige Teil eine „Leiche" geworden ist. 



Die SohillerUteraiur seit 1905. 203 

Johannes Dominicus Fuss (1782 — 1860), Friderici de Schiller carmina 
optima, hat J. Plassmann bei Achendorff, Münster i. W. 1910 neu erschei- 
nen lassen (VII, 150 Seiten; 1.50, geb. 2 Mark). Als Band 21 der Thea- 
tergeschichtlichen Forschungen ed. B. Litzmann (Hamburg und Ieipzig 
1910) legt Ernst Stahl eine umfängliche Monographie über einen der einst 
erfolgreichsten, heute völlig vergessenen Schillernachahmer vor, „Josef 
von Auffenberg und das Schauspiel der Schillerepigonen". 

Mehrere tiefschürfenden Werke befassen sich mit Schillers philosophi- 
schen Studien. Karl Vorländer stellt in „Kant — Schiller — Goethe" 
(Gesammelte Aufsätze. Leipzig, Dürr, 1907. XII, 294 Seiten. 5, geb. 6 
Mark) zunächst das oft missverstandene Verhältnis Schillers zu dem ethi- 
schen Rigorismus Kants richtig; der Dichter war mit dem Philosophen 
im Grundsätzlichen einig, forderte und gab aber für die Ausübung des 
Sittengesetzes eine bei Kant nur im Keime vorliegende Ergänzung nach 
der Seite des Gefühls, so dass von einer „ästhetischen Milderung" der 
strengen Ethik Kants keine Bede sein kann ; sodann beweist er schlagend 
und urkundlich, und darin liegt der Hauptwert des Buches, dass und wie 
Goethe unter der Führung Schillers zum Kenner und Bewunderer des 
Philosophen wurde und sich besonders von dessen Kritik der Urteilskraft 
stark beeinflussen Hess, wenn er auch nicht zum ausgesprochenen Kan- 
tianer wurde, da bei Goethes Individualität, die alles ihm Nahetretende 
geistig umschuf, von irgend einem Schulverhältnis hier so wenig die Bede 
sein konnte als von einem solchen zum spinozistischen Pantheismus, so 
sehr gerade dieser Goethes Neigungen entsprochen hatte ; der SpinozismuB 
wirkt insofern stark nach, als bei Goethe die Gottesidee, die er nun mit 
Kant „vermittelst und auf moralischen Prinzipien" begründet, nicht wie 
bei diesem das göttliche Wesen transzendent und ausserweltlich, sondern 
immanent und als Verkörperung des Gefühls der Menschenwürde er- 
scheint. — Bernhard Karl Engels „Schiller als Denker. Prolegomena zu 
Schillers philosophischen Schriften" (Berlin, Weidmann, 1908; VIII, 182 
Seiten; 4 Mark) sieht von der chrolonogisch-histbrischen Reihenfolge von 
Schillers philosophischen Schriften ab, da er sie alle als ideelle Einheit, 
als „Bruchstücke einer grossen philosophischen Konfession" betrachtet, 
und untersucht den Gedanken der ästhetischen Kultur in Schillers Sinn 
und ihre geschichtlichen Grundlagen aus spekulativer Ästhetik im Gegen- 
satz zur modernen psychologischen Ästhetik. Die These von der ideellen 
Einheit, dem System in Schillers philosophischem Denken ist aber unhalt- 
bar, der Dichter hat nie ein fertiges System gehabt, und jede seiner philo- 
sophischen Untersuchungen ist immer nur ein neuer Schritt seiner Ent- 
wicklung, der sich ganz erst aus dem folgenden erklärt. Um Goethes Wort 
zu wiederholen, Schiller war eben immer wieder ein anderer. Wie sehr 
sich dies sogar in den feinsten Abschattungen der Sprache zeigt, hat zum 
ersten Male mit dem nötigen Nachdruck, mit scharfem Blick für das We- 
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sentliche und vorzüglichem Talent der Kombination hervorgehoben Dr. 
Julia Wernly in einem Buch, an dem bis auf den Titel fast alles gut ist, 
„Prolegomena zu einem Lexikon der ästhetisch-ethischen Terminologie 
Friedrich Schillers" (Leipzig, Haessel, 1909. XII, 213 Seiten, 4,60 Mark). 
Sie zeigt an einzelnen Wortgruppen wie Schatten, Gestalt, Idee, Ideal; 
Form, Stoff, Spie], Erscheinung, Schein; Einbildungskraft, Genie, Frei- 
heit, wie sich der Ausdruck unmerklich verschiebt, der Begriff stets weiter 
differenziert; um nur ein Beispiel zu nennen, bekommt bei Schiller der 
anfänglich entsprechend gewöhnlichem Sprachgebrauch im Sinne von 
etwas Dunklem verwendete Ausdruck Schatten- mit der Zeit mehr und 
mehr die Bedeutung des Hellen, des Lichten, deä Ideals (was eine auch 
bei Goethe beobachtete Tendenz bestätigt, dass des Dichters Phantasie mit 
fortschreitendem Alter sich immer mehr dem Hellen zuwendet). Die Ar- 
beit ist auch methodisch wertvoll als Untersuchung individueller Bedeu- 
tungsentwicklung; und es sei auch hier der Wunsch ausgesprochen, dass 
die Verfasserin uns recht bald das vollständige Lexikon vorlegen möge, 
wozu dies die Vorarbeit ist. — Nietzsches Stellung zu Schiller scheint durch 
seinen von jedem Denkfaulen angeeigneten Kalauer „der Moraltrompeter 
von Säkkingen" genügend gekennzeichnet zu sein. Es mag daher über- 
raschen, sie als Vertreter desselben grossen Gedankens in einem Titel 
nebeneinandergestellt zu sehen : Udo Gäde tut das in „Schiller und Nietz- 
sche als Verkünder der tragischen Kultur" (Berlin, Hermann Walther, 
1908; 186 Seiten; 3,50 Mark). Dass zwischen den beiden besonders im 
Moralbegriff, wo Schiller ein absolutes ewiges Gesetz sieht, Nietzsche ein 
eng begrenztes und bedingtes Produkt, eine tiefe Kluft klafft, verkennt 
zwar der Verfasser nicht, versucht aber trotzdem auch sie zu überbrücken. 
Gelingt ihm dies nicht, so hat er doch mit grossem Geschick die Punkte 
bezeichnet, wo eine Annäherung und ein Zusammengehen der beiden statt- 
findet. Soweit die Begriffspaare naiv-sentimentalisch und apollinisch- 
dionysch ästhetischen Charakters sind, sind sie innerlich wesensgleich; 
ihre Verschmelzung bedeutet beiden die Idee künstlerischer wie mensch- 
licher Vollkommenheit, einer allerhöchsten Kultur. Beide lehnen die um- 
gebende Umwelt als kulturell minderwertig ab: Schiller in den Briefen 
über ästhetische Erziehung, Nietzsche u. a. in der Geburt der Tragödie. 
Beide sehen in der Herstellung der verlorenen Harmonie zwischen Sinn- 
lichkeit und Vernunft das Ideal der Zukunft, beide glauben es künstlerisch 
schon in einem Träger in der Gegenwart verwirklicht, Schiller in Goethe, 
Nietzsche in Eichard Wagner. Das Ideal der Zukunft ist für beide indi- 
viduell, aristokratisch, diesseitig. In der Heranbildung zu ihm wird von 
beiden der Kunst, insbesondere der tragischen, die führende Bolle zuge- 
dacht: wie bei Schiller sich der Mensch der tragischen Kultur allem Not- 
wendigen freiwillig unterwirft, so sagt er bei Nietzsche in Schicksalsliebe 
zum Unabänderlichen ein fröhliches „Ja und Amen". Was aber Gäde 
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übersieht, ist, dass sich zwischen Schillers und Kants Ideal der Freiheit 
sittlicher Selbstbestimmung und Nietzsches selbstischem Willen zur Macht 
keine Brücke schlagen lässt. — Endlich sei hier noch eine Schrift über den 
„Begriff der Persönlichkeit bei Kant" von Dr. Wilhelm Schmidt genannt 
(Langensalza, Hermann Beyer & Söhne, 1911; VI, 99 Seiten; 1,30 Mark), 
die mittelbar wegen der vielen direkten Beziehungen Schillers zu dem 
Weisen von Königsberg auch für das Problem bei dem Dichter wichtig ist 
und geschickt und gründlich in die Frage einführt. 

In aller Kürze, zum Teil nur um einiger Vollständigkeit willen, führe 
ich zum Schluss eine Anzahl Erscheinungen auf, die für einzelne Schaf- 
fensgebiete, insbesondere für die Dramen, Neues bringen; nebenbei sei 
erwähnt, dass uns für die Gedichte immer noch ein zusammenhängender 
Kommentar fehlt, wie ihn Bellermann in „Schillers Dramen" und der 
tapfere, viel zu früh verstorbene Carl Weitbrecht in dem quellfrischen 
Buche „Schiller in seinen Dramen" (2te Aufl., Stuttgart, Frohmann, 
1907; 272 Seiten; 3,60 Mark) für diese Seite von des Dichters Wirken 
geschaffen haben. Für die Jugendgedichte hat Johannes Volkelt in seiner 
Essaisammlung „Zwischen Dichtung und Philosophie" (München, C. H. 
Beck, 1908; 389 Seiten; geb. 8 Mark) den überraschenden Beichtum an 
kosmischen Gefühlen und titanischer Wucht aufgezeigt, und für das tief- 
sinnigste, vielumfochtene Gedicht „Das Ideal und das Leben" gibt Rudolf 
Bartels in einer kleinen Broschüre (Halle a. S., Waisenhaus, 1907; 46 
Seiten; 1 Mark) eine neue einheitliche und ansprechende Erklärung. 

In chronologischer Eeihenfolge nenne ich zu den Bäubern eine in der 
Hauptsache wohl abzulehnende, in Einzelheiten aber sehr annehmbare und 
anregende Schrift, die den Staatsanwalt Dr. Erich Wulffen zum Verfasser 
hat: „Kriminalpsychologie und Psychopathologie in Schillers Bäubern" 
(Halle a. S., Marhold, 1907; 80 Seiten; 1,20 Mark). Eine amerikanische 
Ausgabe von Kabale und Liebe gedenke ich demnächst ausführlich zu 
besprechen. Für den Theaterfachmann bestimmt, jedoch auch für den 
Literarhistoriker interessant ist das Buch des Münchener Oberregisseurs 
Eugen Kilian „Schillers Wallenstein auf der Bühne. Beiträge zur Auffüh- 
rung und Inszenierung des Gedichtes" (München und Leipzig, Georg 
Müller, 1908; VII, 200 Seiten). Kilian dringt besonders auf einen eintei- 
ligen Wallenstein, der nicht mehr als einen gewöhnlichen Theaterabend 
umfassen solle. „Maria Stuart im Drama der Weltliteratur, vornehmlich 
des 17. und 18. Jahrhunderts" benennt sich ein Beitrag zur vergleichenden 
Literaturgeschichte von Karl Kipka (Leipzig, Hesse, 1907; 421 Seiten; 
10,80 Mark). Für den Teil melden sich zum Wort Gustav Kettner mit 
einer ausgezeichneten Gesamtanslegung (Studien zu Schillers Dramen. I. 
Wilhelm Teil. Berlin, Weidmann, 1909. X, 180 Seiten. 3,50 Mark) ; 
Alfred Schmieden mit einer wichtigen theatergeschichtlichen Untersu- • 
chung (Die bühnengerechten Einrichtungen der Schillerschen Dramen auf 
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dem Königlichen Theater zu Berlin. 1. Wilhelm Teil. Berlin, Fleischel 
& Co., 1903. 121 Seiten), und Franz Heinemann mit seiner „Teil-Biblio- 
graphie, umfassend die Teilsage vor und ausser Schiller sowie Schillers 
Telldichtung" (Bern, K. J. Wyss, 1907; 189 Seiten); „die Quellen von 
Schillers Wilhelm Teil" hat A. Leitzmann in einem kleinen Bändchen zu- 
sammengestellt (Bonn, Markus und Weber, 1912; 45 Seiten; 1,20, geb. 
1,50 Mark; von demselben Gelehrten, ebenda 1911, „die Quellen von 
Goethes und Schillers Balladen", zu demselben Preis). „Schillers Arbeits- 
weise auf Grund eigener Äusserungen" (dichterische Geistesverfassung, 
Stoff und Ausarbeitung) untersucht die Giessener Dissertation von J. A. 
Heid (1908; 82 Seiten) ; und dem Problem „Schiller und die Musik" ver- 
leiht die Greifswalder Dissertation von Hans Knudsen (1908; 82 Seiten) 
eine neue und anziehende Darstellung, der wir entnehmen, dass Schiller 
tiefe Einsicht in das Wesen der Musik, Bewusstsein ihrer Kulturkraft, 
aber auch Kenntnisse ihrer Geschichte gehabt habe. 

Albert Ludwigs schönes Buch klingt aus in ein Lob der von dem 
Deutschen Schillerbund seit Sommer 1909 alle zwei Jahre in Weimar ver- 
anstalteten Bühnenfest6piele für die deutsche Jugend, die auch dies Jahr 
wieder stattfinden und Tausende von deutschen Jünglingen und Mädchen 
im begeisterungsfähigsten Alter in Weimar zusammenbringen werden, 
vier Wochen lang, jede Woche wieder andere Scharen, die unter Leitung 
ihrer Lehrer aus allen Teilen des Landes die klassischen Stätten besuchen, 
natürlich auch die Wartburg bei Eisenach, und dann an vier Abenden 
Aufführungen klassischer Dramen anwohnen, unter denen Schiller selbst- 
verständlich jedesmal wenn auch nur mit einem vertreten ist; so ist für 
diesmal wieder der Teil vorgesehen. Man sprach zuerst achselzuckend, 
heute aber ernsthaft von einem Bayreuth des gesprochenen Dramas, und 
man tut nach allen Berichten der Aufführungen wahrlich gut daran, sie 
als wirkliche Bühnenweihfestspiele anzusehen, ganz abgesehen von den 
hervorragenden Leistungen der Weimarer Künstler. Denn es erscheint 
fraglich, ob unter den rund sechzigtausend Aufführungen, die nach zuver- 
lässigen Aufstellungen Schillers Dramen bis heute erlebt haben, viele an- 
dern sich mit dem Eindruck, den die Darstellung hier auf die jugendlich 
empfänglichen Gemüter, und deren fühlbare Erhebung wieder auf die 
Künstler auf der Bühne ausübt, irgendwie messen konnten oder es heute 
können. Nach allen Schilderungen sind diese Festwochen für jeden Teil- 
nehmer ein tiefes, unauslöschliches Erlebnis, denn Schiller ist noch immer 
und soll bleiben — ich schliesse mit einem Wort aus einer Pestrede von 
1905 — „der Dichter unserer Jugend, nicht der unreifen, sondern der 
blühenden, begeisterungsfähigen, die an Ideale glaubt, weil sie in der eige- 
nen Brust die Stärke fühlt, die Ideale in der Wirklichkeit zu schaffen!" 



Übersetzen im moderosprachlichen Unterricht. Sprechen ist Aus- 
druck des Denkens. Die Verschiedenartigkeit der Sprachen deutet be- 
stimmt auf eine Verschiedenartigkeit des Denkens hin. Die Unter- 
schiede zwischen dem Englischen und Deutschen inbezug auf die Be- 
grenzung der Begriffsbezeichnung, die Flexionsendungen und die Wort- 
folge lassen uns sprechen von „englisch denken" oder „deutsch denken". 
Dieses Denken in der zu erlernenden Fremdsprache muss schon in 
der ersten Lektion einsetzen und zwar muss dabei der Hinweis auf den 
der Muttersprache eigenen Denkausdruck im Anfange möglichst vermie- 
den werden. Durch Erlernen von Paradigmen und Vokabeln und durch 
nachheriges Zusammensetzen denkt der Schüler weiter in seiner Mutter- 
sprache, nur ersetzt er deren Symbole durch die der Fremdsprache. Da- 
her die oftgehörte Äusserung, dass eine Wortfolge „komisch" sei oder 
„gegen das Gefühl" gehe. Im Gegensatz zu dieser veralteten, oft indirekt 
genannten Methode wird nun der Grundsatz der direkten Methode auf- 
gestellt: Beginne mit einem Sprachganzen; gewinne die fremden Sym- 
bole durch Zerlegung des Ganzen. Ein Grundsatz, der übrigens mit den 
Autoritäten der Sprachpsychologie im Einklang steht, welche behaupten, 
dass der Satz vor dem Worte vorhanden ist. * 

Durch Befolgen dieses Grundsatzes wird von vornherein das gewohn- 
heitsmässig auftretende Gefühl gebildet für Form und Stellung des 
Symbols (Wortes) im Satze, der Kern des Sprachgefühls. Wird nun auf 
einer zu frühen Stufe des fremdsprachlichen Unterrichts der Vergleich 
mit der Muttersprache geübt, wie besonders beim TJebersetzen, so erhält 
dieses Gefühl einmal eine unsichere Grundlage und dann wird es in seiner 
Entwicklung gehemmt. Eine Gewohnheit bildet sich dann am raschesten, 
wenn ihr so wenig wie möglich Hindernisse entgegengestellt werden. Ein 
Hindernis aber ist es, wenn neben der neuen Gewohnheit zu denken die 
alte gestellt wird. Man kann oft noch nicht einmal von einer neuen 
Gewohnheit sprechen, denn Übersetzen ist beim Anfänger meist nur der 
Gebrauch der Fremdsprache mit dem Sprachgefühl der Muttersprache. 
Wir sehen nun, dass dieser Erfolg, der die indirekte Methode gewöhnlich 
begleitet, auch der direkten Methode aus gefährlicher Nähe droht, wenn 
Übersetzen im Anfang häufig geübt wird. 

Ausserdem wird die Richtigkeit beim Übersetzen hauptsächlich durch 
logisches Denken erzielt und nicht durch Walten des Sprachgefühls. 
Darin sah man (und sieht man noch) eines der ersten Ziele der formalen 
Bildung beim Studium der klassischen Sprachen. Wie langsam dabei die 
materiale Bildung voranschreitet, ist bekannt. Die direkte Methode bietet 
Gelegenheit, auch der formalen Bildung nicht zu vergessen, so dass jener 



* Wundt, Völkerpsychologie, 2,240. Delbrück, Grundfragen der Sprach- 
forschung, 138. 
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Erfolg der Übersetzungsmethode nicht gegen sie in Feld geführt werden 
darf. Dabei ist vor allem an die Satzzerlegung zu denken, die zunächst 
eine rein logische Übung ist. Die Entstehung des Satzes dagegen muss 
auf dem einzig natürlichen Wege, nämlich durch das Sprachgefühl gelei- 
tet werden und nicht durch Logik. Dass bei Erwachsenen die Logik das 
Sprachgefühl häufig stützt, ja sogar zu seiner Sicherung sehr wünschens- 
wert ist, soll hiermit nicht bestritten werden; wenn nur nicht vergessen 
wird, dass eine Stütze entbehrlich werden kann und soll. 

Während das Übersetzen für den Anfänger schädlich ist, erhält es 
Wert auf einer späteren Stufe des Sprachstudiums. Nach dem ersten 
High School Jahre kann die Grundlage des Sprachgefühls einigermassen 
als gesichert betrachtet werden, und eine grössere Darbietung des Stoffes 
kann beginnen. Die Gründe für die Schwierigkeiten im Verständnis des 
Dargebotenen liegen in der rascheren Erweiterung des Vokabulars, beson- 
ders auf dem Gebiete der abstrakten Begriffe, und im Vorkommen schwie- 
rigerer Konstruktionen. Hier kann nun das Übersetzen eintreten und 
zwar als gelentlicher Prüfstein des Verständnisses, jedoch nie als Selbst- 
zweck. Was den aktiven Schatz an Worten und Eedewendungen betrifft, 
so muss der wie im Anfange eben durch Gebrauch geschaffen werden. 
Ein solcher Gebrauch wird gewährleistet durch kleine Aufsätze und durch 
freie Wiedergabe des Gelesenen. 

Vorzüglicher Wert kommt dem Übersetzen dann zu, wenn der Schü- 
ler die fremde Sprache einigermassen beherrscht. Durch das Übertragen 
einer Sprache in die andere wird das Stilgefühl für beide in hohem Grade 
geschärft. Selbst beim Studium der Literatur kann das Übersetzen in 
die Muttersprache mit Vorteil angewandt werden. Dadurch werden oft 
verborgene Schätze einer Dichtung erst aufgedeckt. Auch kann dabei die 
Erkenntnis geschaffen werden, dass es keine restlose Übersetzung gibt. 

Ich fasse noch einmal zusammen : Das Übersetzen ist auf der ersten 
Stufe des fremdsprachlichen Unterrichts schädlich, auf einer mittleren 
Stufe nützlich als Prüfstein des Verständnisses, und auf einer vorgerück- 
ten Stufe wertvoll für die Schärfung des Stilgefühls und für die Ent- 
wicklung des literarischen Verständnisses. — Karl F. Hunzinger, Lehrer- 
seminar, Milwaukee. 



Das artige Kind. „Zu den verkehrtesten Erziehungsidealen — lesen 
wir in einem trefflichen Artikel des Februarheftes des „Türmers" (Stutt- 
gart, Greiner & Pfeiffer) — „gehört auch dasjenige, das durch den Aus- 
druck ,das artige Kind' gekennzeichnet ist. Gewiss, man kann mit diesen 
Worten einen guten Sinn verbinden. Allein, was ist alles unter diesem 
Titel gegen das Kind gesündigt worden. 



